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SRcij §alje£: ®ic Parabel bom alten 3friebI)of.

eigentlich meinen tarnen. 3ft'ê nicht Billig,
baff nun mein ®inb ben Samen ihrer Stutter
erhält? — Sîarie! — ©§ Hingt fo gut itnb
milb; bu toeifft, e§ ift nicht einerlei, mit toelcfjem
Samen bie ßinber fid) gerufen hören!"

@r fdjtoieg einen StugenBIitf.
„Sah rtnë mit biefen ©ingen nicht fpielen!"

fegte er bann unb fat) ihr innig in bie Singen.
„Sein, SneB; aud) mit bem SCntlife meineê lie»
Ben, tieinen ®inbe§ foil mir il)r Silb nicht üBer»
malt toerben. Sicht Sîarie, auäh nicht 3rte§ —
toie e# beine Stutter toünfdfte — barf ba# ®inb
mir heilen! Slud) 3ne# iff für mich nur einmal
unb niemals toieber auf bei* SSelt." — Itnb nad)
einer SBeile fügte er hinget: „SBirft bu nun fagen,
baff bu einen eigenfinnigen Sîann haft?"

„Sein, Subolf; nur, baff bu SefiS renter
Sater Bifi!"

„tlnb bu, fgneS?"
„ipab' nur ©ebulb; — ich toerbe feijon bein

rechtes SBeiB — SIBer —"
„3ft bod) nodj ein SIBer ba?"
,,^ein BöfeS, Subolf! — SIBer — luenn einft

bie Qeit baïfin ift — benn einmal ïommt fa bod)
baS ©nbe — toenn toir alle bort finb, tooran bu
feinen ©lauBen feaft a&er bielleicht boch eine

Hoffnung, — tooï)in f i e un# borangegangen ift;
bann" — unb fie hûB fid) gu ihm empor unb
fcfjlang Beibe §änbe um feinen Satfen — fchüttle
mid) nicht ah, Subolf! Serfuch' eS nicht; ich Ictffe
boch nicht bon bir! "

@r fd)Ioff fie feft in feine SCrme unb fagte :

„Saff un# ba§ Sänfte tun; ba§ ift ba# Seftc,
toa# ein Sîenfdj fid) felBft unb anbeten lehren
fann."

„Itnb ba# toare?" fragte fie.
„S e B e n, ^neS; fo fcfjön unb lange, toie toir

e§ bermogen!"
®a hörten fie ^inberftimmen bon bet ißforte

her, Heine, gum bergen bringenbe Saute, bie
noch feine SBorte toaren, unb ein helle# „$ü!"
unb .„fiott!" bon Sefi# fräftiger (Stimme. Itnb
unter bem Sorffann be# getreuen Sero, 6e»

hütet bon ber alten ©ienerin, hielt bie fröh»
liehe gufunft be# Ipaufe# ihren ©ingug in ben
©arten ber Sergangenliett.

QBanMung.

Sebelfchtnaben fchletchen um bie Serge,
©rau umhüllen fie bie bunhlen ©Bälber ;

M 1)1 unb müb unb irübe rings ber Gimmel,
Sief uerfchleiert ift fein blaues Sluge

©ag, bu gieichft heut einer fernen Hoffnung,
©ie fid) nie unb nimmermehr erfüllt. —

©od) bie Slunben toanbeln, gehn unb fchreifen,
Unb bie büftergrauen Sebel gleiten,
©leiten immer höher, fliegen, fteigen,
Unb fchon mill ein helles Sicht fich 3eigen

Seht am Gimmel reifet ber trübe glor,
Sieh', ein blaues Stuge fcfjaul hernor :

Unb bie ©Seit lacht roieber, bunt bemalt,
Unb bes Sehens roarme Sonne glängt unb ftrahlf. emit saatc.

©ie Parabel 00
93on ®

3d) Bin bor Sohren oft ben fdfmalen ©ang
burch ben uralten griebljof gegangen, ber in»
mitten ber ©tabt lag, unb I)d6e linï# unb
rechtê bie ©räBerreihen gefel)en, bie grauen,
bertoitterten ©enffteine mit ben bon bielent
Segen bertoafcljenen 3nfd)riften, bie gfepreffen
unb ©rauertoeiben, bie feit fahren unb 3af)r=
hunberten iobe#toeïjmûtig bort ftanben.

alten grieöbof.
Çaijeï.

Stan muffte burch biefe hohle ©äffe läng#
ber ©räBer hin, toenn man in einen anberen
Stabilei! gelangen tooMe. Itnb toenn im iper»
gen be# Sßaffanten bie gröhlid)teit mufigierte,
toenn ber ©eift heiter itnb hell toar unb gu
allerlei ©d)erg aufgelegt, bann muffte er boch
einen ©chatten bon ©raiter auf fich. nehmen
unb ben ©ebanïen ber Sergânglid)ïeit ben»
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eigentlich meinen Namen. Ist's nicht billig,
daß nun mein Kind den Namen ihrer Mutter
erhält? — Marie! — Es klingt so gut und
mild; du weißt, es ist nicht einerlei, mit welchem
Namen die Kinder sich gerusen hören!"

Er schwieg einen Augenblick.
„Laß uns mit diesen Dingen nicht spielen!"

sagte er dann und sah ihr innig in die Augen.
„Nein, Jnes; auch mit dem Antlitz meines lie-
ben, kleinen Kindes soll mir ihr Bild nicht über-
malt werden. Nicht Marie, auch nicht Jnes —
wie es deine Mutter wünschte — darf das Kind
mir heißen! Auch Jnes ist für mich nur einmal
und niemals wieder aus der Welt." — Und nach
einer Weile fügte er hinzu: „Wirst du nun sagen,
daß du einen eigensinnigen Mann hast?"

„Nein, Rudolf; nur, daß du Nesis rechter
Vater bist!"

„Und du, Jnes?"
„Hab' nur Geduld; — ich werde schon dein

rechtes Weib! — Aber —"
„Ist doch noch ein Aber da?"
„Kein böses, Rudolf! — Aber — wenn einst

die Zeit dahin ist — denn einmal kommt ja doch

das Ende — wenn wir alle dort sind, woran du
keinen Glauben hast, aber vielleicht doch eine

Hoffnung, — wohin s i e uns vorangegangen ist;
dann" — und sie hob sich zu ihm empor und
schlang beide Hände um seinen Nacken — schüttle
mich nicht ab, Rudolf! Versuch' es nicht; ich lasse

doch nicht von dir!"
Er schloß sie fest in seine Arme und sagte:

„Laß uns das Nächste tun; das ist das Beste,
was ein Mensch sich selbst und anderen lehren
kann."

„Und das wäre?" fragte sie.

„Lebe n, Jnes; so schön und lange, wie wir
es vermögen!"

Da hörten sie Kinderstimmen von der Pforte
her, kleine, zum Herzen dringende Laute, die
noch keine Worte waren, und ein Helles „Hü!"
und „Hott!" von Nesis kräftiger Stimme. Und
unter dem Vorspann des getreuen Nero, be-

hütet von der alten Dienerin, hielt die fröh-
liche Zukunft des Hauses ihren Einzug in den
Garten der Vergangenheit.

Wandlung.
Nebelschwaden schleichen um die Berge,
Grau umhüllen sie die dunklen Wälder;
Kühl und müd und lrübe rings der Kimmel,
Tief verschleiert isl sein blaues Auge
Tag, du gleichst heut einer fernen Koffnung,
Die sich nie und nimmermehr erfüllt. —

Doch die Stunden wandeln, gehn und schrecken,

Und die düslergrauen Nebel gleiten,
Gleiten immer höher, fliegen, steigen,
Und schon will ein Helles Licht sich zeigen
Jetzt am Kimmel reißt der trübe Flor,
Sieh', ein blaues Auge schaut hervor:
Und die Welt lacht wieder, bunt bemalt,
Und des Lebens warme Sonne glänzt und strahlt. Emu Hugo.

Die Parabel vo
Von N

Ich bin vor Jahren oft den schmalen Gang
durch den uralten Friedhof gegangen, der in-
mitten der Stadt lag, und habe links und
rechts die Gräberreihen gesehen, die grauen,
verwitterten Denksteine mit den von vielen:
Regen verwaschenen Inschriften, die Zypressen
und Trauerweiden, die seit Jahren und Jahr-
Hunderten todeswehmütig dort standen.

alten Friedhof.
Hayek.

Man mußte durch diese hohle Gasse längs
der Gräber hin, wenn man in einen anderen
Stadtteil gelangen wollte. Und wenn im Her-
zen des Passanten die Fröhlichkeit musizierte,
wenn der Geist heiter und hell war und zu
allerlei Scherz aufgelegt, dann mußte er doch
einen Schatten von Trauer auf sich nehmen
und den Gedanken der Vergänglichkeit den-
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fen. Xlnb bie frôï)Iicf)e Slîufiï im ipexgen muffte
bexftummen. ©enn eg toaxen gu biete ©räbex
ba. Qu biete ©xäBer. SJtitten in bex ©tabt,
mitten im teüenbigen SeBen.

Set) Bin biefex Sage toieber in jene ©egenb

geïommen, too bex uxalte gxiebtjof liegt. ©3

toax gexabe am Sßatmfonntag. Xlnb ictj badjte

art ben $riebt)of mit feinen ©xäBexgaffen, fei»

ncn ©enïfteinen unb bertoafcfjenen ^snfcïjrif»
ten, an feine Qt)f>reffen unb Srauertoeiben.
SIBex fieïje, fie toaxen nun atte bexfdjtounben.
®er alte Qriebïjof, bie ©xäBexgaffen, bie ©enï»

fteine unb bie SrauerBäume, fie toaxen bex»

fdjtounben unb nicïjt meljx gu feîjen. ©ie
©tabtgemeinbe Xjatte ben uxalten gxiebljof unb
aïleg, toag an iïjn exinnexn ïonnte, aBgetxa»

gen. Xlnb auf bent toeiten ©ebiext einen ©ar=
ten angelegt, fga, bie $rüf)Iinggfonne üBex»

glängte nun einen im fxifdjeften Senggxitn
ftxangenben ©axten. ©ex female tpofjttoeg
toax gux fiegBeftxeuten 5ßromenabe getooxben,

neue SBege toaxen bagu geïommen, unb biete

SJienfdjen, bie bag toaxme Sidft beg jungen fgatj»

reg ing $reie gelocït ïjatte, exgingen fidj nun,
unfiefdjtoext bon altem ©ebenïen an ©xaB unb
©xäBex, in biefent ©axten. ®inbex fpietten boxt

am ©fnetfüatg, unBeïiimmext unb oljne SSiffen

um bag, toag bie ©xbe, fecfjg ©ctjüt) tief unter
itfnen, bexBaxg. ©enn boxt mobexten bie ®no=

djen bex Soten.

llnb too einft bie bitnïlen ©tymBûte bex

Sxauer unb SBetjmut geragt tjatten, bort ftanb
nun ein fctjmucfeg ipaug aug Buntbemaltem
ipotg unb auf einer Safel toax gu tefen: SItildj»
txinftjatle. Xlnb ©äfte fafjen boxt unb liefjen'g
fidfj fcfjmecfen.

©ine ïjeitere $rütjlinggtoett fuBette in grü=

nex gier unter gaxtBIauem ipatmfonntagg»
tjimmet.

Qclj backte an ben uxalten griebtjof mit fei=

ner bunften Sxauer, bie atg unBetoegteg „Me-
irjento mori!" *) ben SeBenben précité. Xlnb idt)

fat) ben Ijeitexen grüfjtingggaxten, bex mir freu»

big gugurufen fdjien: „Memento vivere!"*)
Xlnb idj backte unb fagte mir:
„fgebex SJtenfdj tjat fo einen uralten grieb»

tjof mit attexggrauen, bertoitterten ©enïfteinen
unb regenbertoafäjenen fgnfTriften in feinem
SeBen brinnen. Xlnb er Bjat bie ©xäBexgaffen

mit ben Sxauerßäumen in feinem SeBen bxin»

nen. Xlnb bag alleg liegt bietCeicfjt inmitten fei»

neg SeBenê, unb eg fann fein, baff ex immer
toiebex burdj fo einen uxalten griebljof Ijin»

burdj muf, unb baff bann fein ©eift traurig
toixb unb bag fropdje Siebten in feinem £>ex=

gen enbigt! SBaxum legt ex bann nidjt ent»

fdjtoffen bie grünen Stafenftädjen bex Hoffnung
üBex ben uralten ©räBergrunb? SBaxum fc£)afft

ex fidj nidjt gangBaxe 2Bege unb täfjt bie gleite
©xbe, bie Qpreffen unb Reiben trug, SIpfel»

Blüten unb SXofenfträucfier tjerborBringen?
Sßaxum pafft er nid^t grüpngggäxten bex

greube au§ ben Srauerfdäigen, bexen Qeit aB=

gelaufen ift?
Sluferftetjung gux ©egentoaxt, gum £eute,

gum Slugenblict!

„Jßafjt bie So ten bie Soten Begraben!"

maljnte ©tjxiftuê, ber baê SeBen berfünbigie,
bag ba etoig ift. Safet bie Soten bie Soten Be=

graben, unb bag Sote bag Sote!

216er ung tafgt teBenbig fein iiBex ©xäBern,

ung tafjt SkrBitnbete beg SeBeng fein!"

i) ©ebenïe beê SJobeê. *) ©ebente gu leben.

3um öcbcn unb Scboffcn £arl Spt^tDcgs.

^umor IfaBen, bag tjeifjt bup manche
©Emergen gegangen fein, tieifft berftelfen unb
barum tieBen, mit jener gärttii|en SBetjmut beg
ÜJtitleibg lieben. §umox I)aBen, bag tjeifjt üBex=

legen fein, ein SBiffenber fein unb barum über
bag SeBen tädjetn, toeit eg fo traurig ift, gum
SSeinen traurig, ©olcfj ein SBiffenbex, fold) ein
ipumorift im tjöc^ften Sinne ift ®axl ©pitgtoeg,
ben man toö|I audt) ben Stealer beg iSieber=
meierg nennt, toeit er bie SSelt biefer roman»
tif(^=f)t)iliftxöfen Qeit, felBft ein e^teg SXinb ber

©fmdje, mit SßoxtieBe in feinen SBerïen toibex»

fgiegett. ©ettfam, baff ein fo Bebeutenber SXünft»

1er, eine fo ftarfe iÇexfônlpïeit toie ©fnigtoeg,

beffen JXunft alte kämpfe iiBexbauext B)at, biet»

teidjt bex eingige Stealer toax in biefen

getjnten bex 3Xebotutionen, ber bon feiner ißar»

tei angefeinbet tooxben ift! ©ettfam, baff ber

„2lltmeifter ber SRitnifmer ^Xunft" erft jetgt einen

bexftänbnigbotlen S3iograf)tjen gefunben Ijat:
^ermann XXt)be=29ernat)g, beffen reie^ itluftrier»
teg Sucf): ©art ©üügtoeg. ©eg SJÎeifterg SSerï
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ken. Und die fröhliche Musik im Herzen mußte
verstummen. Denn es waren zu viele Gräber
da. Zu viele Gräber. Mitten in der Stadt,
mitten im lebendigen Leben.

Ich bin dieser Tage wieder in jene Gegend

gekommen, wo der uralte Friedhof liegt. Es
war gerade am Palmsonntag. Und ich dachte

an den Friedhof mit seinen Gräbergassen, sei-

neu Denksteinen und verwaschenen Jnschrif-
ten, an seine Zypressen und Trauerweiden.
Aber siehe, sie waren nun alle verschwunden.
Der alte Friedhos, die Gräbergassen, die Denk-

steine und die Trauerbäume, sie waren ver-
schwunden und nicht mehr zu sehen. Die
Stadtgemeinde hatte den uralten Friedhof und
alles, was an ihn erinnern konnte, abgetra-

gen. Und auf dem weiten Geviert einen Gar-
ten angelegt. Ja, die Frühlingssonne über-

glänzte nun einen im frischesten Lenzgrün
prangenden Garten. Der schmale Hohlweg
war zur kiesbestreuten Promenade geworden,
neue Wege waren dazu gekommen, und viele

Menschen, die das warme Licht des jungen Iah-
res ins Freie gelockt hatte, ergingen sich nun,
unbeschwert von allem Gedenken an Grab und
Gräber, in diesem Garten. Kinder spielten dorr
am Spielplatz, unbekümmert und ohne Wissen

um das, was die Erde, sechs Schuh tief unter
ihnen, verbarg. Denn dort moderten die Kno-
chen der Toten.

Und wo einst die dunklen Symbole der
Trauer und Wehmut geragt hatten, dort stand
nun ein schmuckes Haus aus buntbemaltem
Holz und auf einer Tafel war zu lesen: Milch-
trinkhalle. Und Gäste saßen dort und ließen's
sich schmecken.

Eine heitere Frühlingswelt jubelte in grü-

ner Zier unter zartblauem Palmsonntags-
Himmel.

Ich dachte an den uralten Friedhos mit sei-

ner dunklen Trauer, die als unbewegtes „No-
msnto mort!" st den Lebenden schreckte. Und ich

sah den heiteren Frühlingsgarten, der mir freu-
dig zuzurufen schien: „Nsmsnto vivors!"ch

Und ich dachte und sagte mir:
„Jeder Mensch hat so einen uralten Fried-

Hof mit altersgrauen, verwitterten Denksteinen
und regenverwaschenen Inschriften in seinem

Leben drinnen. Und er hat die Gräbergassen

mit den Trauerbäumen in seinem Leben drin-
nen. Und das alles liegt vielleicht inmitten sei-

nes Lebens, und es kann sein, daß er immer
wieder durch so einen uralten Friedhof hin-
durch muß, und daß dann sein Geist traurig
wird und das fröhliche Liedchen in seinem Her-

zen endigt! Warum legt er dann nicht ent-

schlössen die grünen Rasenflächen der Hoffnung
über den uralten Gräbergrund? Warum schafft

er sich nicht gangbare Wege und läßt die gleiche

Erde, die Zypressen und Weiden trug, Apfel-
blüten und Rosensträucher hervorbringen?
Warum schafft er nicht Frühlingsgärten der

Freude aus den Trauerplätzen, deren Zeit ab-

gelaufen ist?

Auferstehung zur Gegenwart, zum Heute,

zum Augenblick!

„Laßt die Toten die Toten begraben!"

mahnte Christus, der das Leben verkündigte,
das da ewig ist. Laßt die Toten die Toten be-

graben, und das Tote das Tote!

Aber uns laßt lebendig sein über Gräbern,

uns laßt Verbündete des Lebens sein!"

Gedenke des Todes. °) Gedenke zu leben.

Zum Leben und Schaffen Karl Spitzwegs.

Humor haben, das heißt durch manche
Schmerzen gegangen sein, heißt verstehen und
darum lieben, mit jener zärtlichen Wehmut des
Mitleids lieben. Humor haben, das heißt über-
legen sein, ein Wissender sein und darum über
das Leben lächeln, weil es so traurig ist, zum
Weinen traurig. Solch ein Wissender, solch ein
Humorist im höchsten Sinne ist Karl Spitzweg,
den man Wohl auch den Maler des Bieder-
meiers nennt, weil er die Welt dieser roman-
tisch-philiströsen Zeit, selbst ein echtes Kind der

Epoche, mit Vorliebe in seinen Werken wider-

spiegelt. Seltsam, daß ein so bedeutender Künst-
ler, eine so starke Persönlichkeit wie Spitzweg,
dessen Kunst alle Kämpfe überdauert hat, viel-

leicht der einzige Maler war in diesen Jahr-
zehnten der Revolutionen, der von keiner Par-
tei angefeindet worden ist! Seltsam, daß der

„Altmeister der Münchner Kunst" erst jetzt einen

verständnisvollen Biographen gefunden hat:
Hermann Uhde-Bernays, dessen reich illustrier-
tes Buch: Carl Spitzweg. Des Meisters Werk
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